Süchtig nach Extremen
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Christian Rottenegger radelt erst 9000 Kilometer und macht sich dann auf den Weg zum Gipfel eines 8000 Meter hohen Berges.
Von Freddy Schissler
Es gibt Menschen, die in einer ganz eigenen Welt leben. In der Welt der Extreme. Kein Berg ist ihnen zu hoch, keine Tour zu weit, keine körperliche Strapaze zu groß. Es sind die Abenteurer, die erst dann zufrieden sind und ihrer Mitte ankommen, wenn sie Unvorstellbares geleistet haben – und andere Leute nur verwundert und bewundernd zugleich den Kopf schütteln können. Christian Rottenegger, 40, gehört zu diesen Menschen. Der Mann aus dem bayerischen Bobingen bei Augsburg radelt zum Beispiel erst 9 000 Kilometer und klettert dann auf einen 8 000 Meter hohen Berg. Vor kurzem kehrte er wieder zurück von einer seiner Ultratouren.

Rottenegger ist Extremsportler. Ein Mensch, der sich zu Hause in Bayern aufs Fahrrad setzt und in 532 Stunden nach Pakistan radelt. Das sind über 9 000 Kilometer. Der dort dann wenige Tage ausschnauft und anschließend die nächste Wahnsinnstour in Angriff nimmt: die Besteigung eines 8 000 Meter hohen Berges. Das sind Zahlen, die man als Normalsterblicher kaum glauben mag. Und unwillkürlich fällt einem dazu diese Frage ein: „Tickt der Mann noch richtig? Was will er uns und sich selbst beweisen?“
Rottenegger schmunzelt bei solchen Bemerkungen seines Interviewpartners, denn er hat sie schon oft zu hören bekommen. Und er überrascht seinen gegenüber mit dieser Antwort: „Manchmal denke ich mir selbst: Wie bescheuert muss man denn sein, wenn man solche Touren in Angriff nimmt?“ Vielleicht ist es ja so bei diesen Rotteneggers, dass es da eine innere Stimme gibt, die den Körper stets antreibt. Jedenfalls hat Christian Rottenegger festgestellt: „Wenn ich zu lange bei mir zu Hause bin, drängt es mich wieder zu neuen Abenteuern hinaus in die Welt.“ Das sei nun mal so. Da könne man nichts dagegen machen, sagt Rottenegger, der nach seinen Abenteuern, auf denen er hunderte von Fotos schießt, im Rahmen einer Multivisionsshow durch die Lande zieht, um andere Menschen ein bisschen an seinem mitunter atemberaubenden Spleen teilhaben zu lassen.

Die Tour, von der an dieser Stelle erzählt werden soll, war dramatisch und schicksalhaft, voller Entbehrungen und am Schluss geprägt von großen Hindernissen. Das Finale war kein Happy-End. Es geriet zur Katastrophe, denn zwei Bergsteiger mussten beim Versuch, den Gipfel des pakistanischen Gaherbrum II zu bezwingen, ihr Leben lassen. Eine gewaltige Lawine begrub sie unter sich. Christian Rottenegger überlebte, weil er im entscheidenden Moment der Vernunft den Vorzug gab und bei verheerenden Wetterverhältnissen vorzeitig umdrehte. „Eigentlich war es schon leichtsinnig, überhaupt loszulaufen“, erinnert sich der bayerische Bergsteiger und Fotograf. Es gab damals, als er in Pakistan ankam, nur ein Schönwetterfenster, wie das die Bergsteiger nennen, von zwei Tagen. Zwei Tage, an denen es mal nicht schneien oder stürmen sollte. Im Normalfall ist das zu wenig, um vom Basislager, das auf 5 000 Metern Höhe aufgeschlagen wurde, auf den Gipfel, der sich 8 035 Meter Höhe befand, zu steigen.

Dennoch packten Christian Rottenegger und einige Bergsteiger-Kollegen am frühen Morgen die Rucksäcke. Weshalb? Christian Rottenegger überlegt eine Weile, auf seiner Stirn bilden sich ein paar Falten. Dann ringt er sich zu einer Antwort durch. Vermutlich, sagt er, habe sich da wieder diese innere Stimme gemeldet, die er nicht verdrängen oder ausblenden kann und die ihn aufforderte: „Versuche es einfach, eine weitere extreme Situation zu meistern. Los, Mann!“ Nun sei es ja durchaus so, sagt Rottenegger, dass ihn hinterher, wenn die Strapazen vorbei und vergessen sind, ein Gefühl der großen Zufriedenheit überkomme. Man könnte es auch Stolz nennen. Wer einen 8 000er bezwingt, muss sich nicht unbedingt Gedanken über mangelndes Selbstbewusstsein machen. Na ja, und so sei die Entscheidung, etwas im Grunde genommen Unüberlegtes zu tun, auch eine in jener Richtung, das eigene Ego zu stärken. Sich selbst zu zeigen, welch toller Hecht man sei. Christian Rottenegger spürt bei diesem Gespräch, dass er in seiner Welt der Extreme nicht immer rational handelt. Dass er sich schwer tut, seinen ständigen Antrieb in Worte zu fassen. Vielleicht ist es vielmehr eine Gefühlsache, der er sich seit Jahren hingibt. Das bestimmende Gefühl, auf diese innere Stimme zu hören.

Rottenegger marschierte also los an diesem Julitag, um den Zweikampf Mensch gegen Natur aufzunehmen. Zwei Tage lang ging alles gut. Das schöne Wetter hielt wie angekündigt, die Gruppe kam prima voran. Danach allerdings verschlechterte sich die Lage von Minute zu Minute. „300 Meter vor dem Gipfel“, erzählt er, „hat es angefangen, wie wahnsinnig zu schneien. Es gab keinen festen Grund unter dem Schnee. Die Lawinengefahr stieg und stieg.“ Was tun? Zum Glück, sagt Christian Rottenegger heute, gebe es da in ihm noch eine zweite Stimme. Jene der Vernunft. Auch die meldete sich zu Wort und riet ihm: „Dreh um und geh zurück.“ Dass er darauf hörte, rettete ihm das Leben. Andere hingegen hatten nur diesen Gipfel vor Augen – und die „läppischen“ 300 Meter. Sie schleppten sich weiter nach oben. Erfolglos, denn noch vor dem Ziel rollte plötzlich eine Lawine auf sie zu.

Wieder einmal besiegte die Natur den Menschen: Zwei Bergsteiger starben, andere erlitten schwerste Verletzungen. Natürlich hielt Christian Rottenegger nach diesem Unglück inne, stellte sich auch die Sinnfrage solcher Expeditionen. Die Vernunft, lernte er daraus, dürfe man nie ignorieren. Andererseits wird die sportliche Herausforderung in ihm immer einen Fan finden. Auch nach einem prägenden Erlebnis wie jenem in Pakistan.

Der Drang nach Extremen, nach Zielen, die andere Leute für niemals erreichbar halten, diesen Drang gab ihm vermutlich der Großvater mit auf den Weg. Als Christian Rottenegger 14 war, nahm ihn der Opa das erste Mal mit in die Allgäuer Alpen. „Dort“, sagt Rottenegger, „habe ich die Liebe zur Natur und zu den Bergen entdeckt.“ Er hat dieser Liebe bis heute die Treue gehalten, weil sie ihm jedes Mal ein Stück Lebensglück beschert.

Der 40-Jährige hat vieles gesehen auf dieser Welt. Endlose Steppenlandschaften und karge Gegenden, in denen man sich kaum ein Leben vorstellen kann. In Tibet hatte er mit einem Staubanteil in der Luft zu kämpfen, der ihm schier den Atem genommen hätte. Er war im Himalaja, in Südamerika, in China, in Indien. Und wenn er zu Hause im bayerischen Bobingen sitzt und die Fotos von seinen Reisen und Expeditionen betrachtet, dann weiß er ganz genau: „Irgendwann muss ich mich wieder auf den Weg machen in die Welt.“

